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50 Prozent seines Umsatzes für die 
eigentliche Herstellung von Nahrungs-
mitteln auf. Der Rest ist Werbung, Ver-
trieb, Transport und Marge. Bis die 
Produkte dann auf dem Tisch sind, 
kommen noch einmal mindestens 20 
Prozent Detailhandelsmarge und 20 
Prozent Foodwaste dazu. Das ist zwar 
immer noch effizienter als ein Haus-
schwein und ein Schrebergarten, aber 
die Differenz schrumpft.

Dann ist da noch etwas anderes: Mit 
ihren hoch verarbeiteten Lebensmit-
teln sorgen Nestlé und Co. dafür, dass 
unser Sättigungsgefühl unterbunden 
wird und wir pro Kopf und Tag rund 500 
Kalorien zu viel essen – und bezahlen. 
Mit der Abnehmspritze Ozempic gibt 
uns Big Pharma die Sättigung wieder 
zurück. In Deutschland für rund 300 
Euro pro Kopf und Monat. Das ist rund 
doppelt so viel, wie Deutschlands 
Unterschicht für Lebensmittel ausge-
ben kann. Dazu kommen viele teure 
Nebenwirkungen. Das Grunzen des 
Hausschweins klingt nun schon sehr 
verführerisch.

Wenn Wohnungen zu 
Immobilienvermögen werden 

Nehmen wir ein weiteres Grundbedürf-
nis: Mit dem Bau von Wohnungen wird 
heute in der Schweiz nicht unbedingt 
mehr Geld verdient als mit dem Kauf- 
und Verkauf von Immobilien und allen 
damit zusammenhängenden Dienst-
leistungen. Auch diese Kosten wer-
den letztlich auf die Mieter abgewälzt. 
Ferner hat Keynes wohl auch nicht be-
dacht, dass wir heute etwa 10 Prozent 
unserer Arbeitskraft darauf verwen-
den, die stetig steigende Masse von 
Vermögen, Guthaben und Schulden zu 
verwalten beziehungsweise damit zu 
spekulieren. Die heutige Jugend will 
nicht mehr Bäckerin, Bauarbeiter oder 
Fachkraft werden, sondern Day-Trader 
und Finfluencer. Da winkt mehr Geld.
Zu Keynes› Zeiten war der Arbeits-
markt vorwiegend lokal. Arbeit war 
dort, wo die Menschen und ihre Be-
dürfnisse waren. Heute ziehen die 
Arbeitskräfte dahin, wohin die Multis 
ihre Jobs verlagern. Die Arbeit und da-

Jeder Expat[1] reißt fünf neue Job-Lü-
cken auf. Und andere Gründe, warum 
sich Keynes mit seiner 15-Stunden-
Woche geirrt hat.  
   1930 hat John May-
nard Keynes, der damals berühmteste 
Ökonom, prophezeit, dass seine Enkel 
pro Woche nur noch 15 Stunden wür-
den arbeiten müssen. Heute beklagen 
sich seine Urenkel darüber, dass ihre 
Kinder nur noch 30 Stunden arbeiten 
wollen, wo wir doch dringend mehr 
Arbeitskräfte brauchen. Worin genau 
hat sich Keynes geirrt?

An der Produktivität kann es nicht 
liegen. Die ist seit damals in 
der Schweiz um den Faktor 5, in 

Großbritannien um den Faktor 8 und 
in Deutschland gar um das 11-Fache 
gestiegen. Auch die längere Lebens-
erwartung ist kein Argument gegen 
kürzere Arbeitszeiten, denn bei einer 
15-Stunden-Woche bräuchten nicht 
einmal Bauarbeiter ein frühes Pensi-
onierungsalter. Doch Keynes konnte 
nicht ahnen, wie sehr seine Nachfahren 
damit beschäftigt sein würden, die zu-
nehmende Komplexität einer globalen 
Marktwirtschaft zu bewältigen.

Nestlé oder doch
lieber Hausschwein 
plus Schrebergarten? 

Nehmen wir unser Grundbedürfnis: 
die Nahrung. Nestlé wendet nur gut 

1 Expat, ist eine Person, die ohne Einbürgerung in einem ihr 
fremden Land oder einer ihr fremden Kultur lebt. Das Wort 
bezeichnet häufig konkreter eine Fach- oder Führungskraft, 
die von einer international tätigen Organisation (z. B. von 
einem Wirtschaftsunternehmen), bei der sie beschäftigt ist, 
im Rahmen einer Auslandsentsendung vorübergehend an 
eine ausländische Zweigstelle entsandt wird. (Wikipedia)

mit die ganze Gesellschaft ist mobil 
geworden. Mit der Folge, dass die Kin-
der nicht mehr von den Nachbarn und 
den Großeltern gehütet werden, son-
dern von der Kita, dass die Pizza nicht 
mehr selber gebacken, sondern vom 
Kurierdienst geliefert wird, und dass 
wir uns nicht mehr im lokalen Turn-
verein fit halten, sondern im kommer-
ziellen Studio. Und daran hängt noch 
ein ganzer Rattenschwanz von Bewer-
bung, Werbung, Personalvermittlung, 
Arbeitsmarktbürokratie, Arbeitswe-
gen, Staus et cetera.

Die Globalisierung der Märkte bewirkt 
auch, dass immer mehr Länder am 
eigenen Bedarf vorbei arbeiten. Die 
Schweiz oder Deutschland etwa erzie-
len chronisch hohe Exportüberschüs-
se und arbeiten somit per Saldo zu 
viel. Um den eigenen Bedarf, etwa an 
Gesundheitspersonal, Lehrern oder 
Kellnern zu decken, müssen sie Per-
sonal aus dem Ausland rekrutieren. 
Auch die Exportindustrie beziehungs-
weise deren „Human Resources“ rek-
rutieren gerne global, und ihre starke 
Lobby sorgt dafür, dass der freie Per-
sonenverkehr als «Grundfreiheit der 
EU» unangetastet bleibt.

Wie Expats 
neue Job-Lücken aufreißen 

Doch auch hier ist mit langen Ratten-
schwänzen zu rechnen: Die Expats und 
deren Angehörige müssen erst einmal 
installiert werden. Allein in der Woh-
nung und deren Baukosten von gut 
500.000 Franken stecken etwa fünf 
Mannjahre Arbeit. Dazu kommt der lau-
fende Lebensunterhalt. Über den Dau-
men gepeilt beansprucht eine Arbeits-
kraft aus der Oberklasse deren zwei 
aus den unteren Schichten – Nannys, 
Kitamitarbeiter, Kuriere, Gastronomie-
personal. Und da auch dieses Perso-
nal überwiegend importiert wird, öfter 
mal in die Heimat zurückreist und lange 
Arbeitswege hat, kommt noch sehr viel 
Transport- und Zeitaufwand dazu.

Und Keynes hat auch dies nicht be-
dacht: Die arbeitssparende Effizienz 
der Märkte beruht auf Wettbewerb 
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und Konkurrenz. Die Evolution hinge-
gen hat uns genetisch auf Koopera-
tion, Hilfsbereitschaft und Empathie 
programmiert. Ohne diese „Betriebs-
software“ hätten wir nicht überlebt.

Dieser Gegensatz führt zu Spannun-
gen und Fehlanreizen. Wir fühlen uns 
nicht wohl in unserer Haut. Nach dem 
Gallup World Poll von 2013 waren nur 
13 Prozent der Menschheit in ihrem 
Job wirklich engagiert, 24 Prozent wa-
ren desengagiert. Sie waren darauf 
aus, andere mit ihrer schlechten Stim-
mung anzustecken. Dieses Missbeha-
gen ist die Geschäftsgrundlage einer 
riesigen Selbstoptimierungs-Indust-
rie mit all ihren Coaches, Influencern 
und Schönheitschirurgen. Und nicht 
zuletzt hat die Konkurrenz- und Ge-

winnoptimierungslogik des Marktes 
eine Gesundheitsindustrie hervorge-
bracht, die nicht auf Heilung, sondern 
auf permanentes kontrolliertes Siech-
tum setzt: Einmal dick: immer Ab-
nehmspritze; einmal Diabetes: immer 
Insulin.

Ist die 15-Stunden-Woche also doch 
möglich, wenn wir es nur richtig an-
stellen? Wohl kaum, aber wir sollten 
ernsthaft darüber nachdenken, wie wir 
unsere produktiven Tätigkeiten wieder 
entschlacken könnten. Und vielleicht 
läuft uns dabei das eine oder andere 
fette Hausschwein über den Weg.

PS: Die Rückkehr des Hausschweins 
wäre auch der Anfang vom Ende der 
Massentierhaltung. 
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